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Ermunterung 
Stuh- ntcht das Glück. Es kommt von 

selbst gezogen 
Wie Nachts der Strahl vom lichten 

Sternenbogen, 
So wie der Lenz Elrzittci’sliitl)eridiist und 

ra t —- 

Es kommt das Glück nur, wenn Du’i 
nicht gedacht, 

Es liißt sich nicht ersehnen, nicht er- 

bitten, 
Naht ungeahnt, mit unhörbaren 

Schritten, 
Und dir&#39;s mit Ungeduld gerufen und 

erharrten, 
Tie — läßt es warten. 

Später Frieden. 
Novellette von Julius Bergen 

»Gnädige staat« wandte sich der 
usargt an die Mutter, welche am 

ttchen ihres schwer tranken, ein Jahr 
alten, einzigen Kindes knieete, dessen 
Händchen an ihre Lippen gepreßt hielt 
und unverwandt in des Bübchen-Z 
große blaue Augen schaute. 

Die Dame aber hörte des Doktors 
Worte nicht, weshalb er sie noch einmal 
lauter wiederholte, da er nicht mehr zu 
fürchten brauchte, den tleinen Patien- 
ten in seiner Ruhe zu stören. 

Jetzt erst hob die Mutter ihren Blick 
zu dem Arzt auf und fragte ihn, wie 
traumverloren: »Was sagten sie so- 
eben. Herr Doktors« 

»Ich rief nur Jhren Namen, gnä- 
dige Frau,« antwortete der Arzt ruhig, 
»weil ich Sie darauf aufmerksam 
machen wollte, daß ich des kleinen 
Dulders Augen zudtiicken und seine 
Hände auf die Brust legen will, denn, 
gnädige Frau, wie ich Ihnen ja leider 
es varher sagen mußte, hat das Kind 
u-inqu-e(u uupgcuuuh 

»Arthur ist auch todt!« hauchte die 
Dame nur, nach all’ den in der letzten 
Zeit ausgestandenen Schmerzen un- 

fähig, im Moment eine Thriine zu 
weinen. 

Sie erhob sich, bat den Arzt, im 
Verein mit ihrer Wirthschasterin das 
Weitere gütigst zu veranlassen. und 
begab sich in den anstoßenden Salon. 
fhier stand die schöne junge Frau 

eine geraume Zeit am Fenster und 
schaute hinab aus die vorübersührende 
Straße der Hauptstadt, aus der es jetzt 
am Nachmittage von Passanten wim- 
melte; aber sie schien weltbergessen, 
nichts regte sich in dem bleichen Ge- 
sicht, und die Augen waren halb ge- 
schlossen. 

Da mit einem Male löste sich ein 
Schrei aus der gequälten Brust des 
Weibes, Thränen stürzten aus den 
Augen, und ihre zitternden Hände aus 
der hochtlopsenden Brust treuzend. ließ 
sich Frau Eiicilie Claaßen in einem 
Fauteuil nieder. 

.Das also ist das Glück, das für 
mich armes Weib vom gütigen Schick- 
sal ausersehen wart« Diese Worte 
rangen sich in bitterem Weh aus ihrem 
Herzen. »Und, mein Gott, womit 
habe ich all« dieses nacnenlose Unglück 
verdient?« 

Und da waren sie auch schon, die 
Bilder ihrer Vergangenheit, die an 

ihrem inneren Auge vorüber-zogen 
So ist’s bei jedem Menschen der Fall, 
es ist sonderbar-, aber es ist so. Wa-« 
rum sie tommen, die Bilder vergan- 
gener Zeiten? Warum sie gerade in 
Stunden bitteren Wehes, unheimlichen 
Verlassenseins Revue passiren? Fragt 
danach nicht erst, ein jeder weiß es! 

Die unglückliche Frau sah sich in 
ihrer blühenden Jugend als die ein- 
zige, allerseits beneidete Tochter eines 
steinreichen Häuser- und Grundstück- 
rnatlers im kleinen Städtchen St. an 

der deutsch-russischen Grenze. Dort 
spielte ihre Tamilie aber nur des Gel- 
des wegen ets eine große Rolle. An 
ten im Hause arrangirten Gesellschaf- 
ten, Kränzchen und Ballen nahmen 
die anderen reichen und hochgeitellten 
Familien des Oertchens regelmäßig 
theil; denn man wußte, daß alles 
aufs beste hergerichtet und daß auch 
das Geld hierzu vorhanden war. 

Fräulein Cäcilie, in ihrer vlendenden 
Schönheit und jugendlichen Frische, 
bildete stets den Angelpunlt desArnus 
sements, sie unterhielt sich in der denk- 
bar reizendften Weise, sie sang und 
spielte vorzüglich und war auf das 
allerbeste von jedermann zu leiden. 
Sie hatte nicht ein Fünlrhen von dem 
Stolz und Proyenthum in sich, die 
ihren Eltern eigen waren, die durch 
fabelhaftes Glück von ganz einfachen 
Besitzersleuten zu den Reichsten im 
Städtchen avaneirt waren. Daß es 
der jungen. hübschen und reichenDame 
an zahlreichen Bewerbern nicht fehlte. 
löfzt sich denken. Aber es lam zu lei 
nem greifbaren Gerede im Städtchen; 
denn sie verstand es geradezu meister 
lich. ieden Herrn mit- ausgefuchter 

«Höflichleit zu behandeln, in teinem 
aber das Bewußtsein auflornmen zu 
lassen, daß er der Bevor-zagte sei. Und 
koch gad es einen jungen, hübschen 
und eleganten Voltsfchullehrer im 
Städtchen, einen bescheidenen, aller- 
seits beliebten beken, der Fräulein 
Cäeilie im Gesang und Flügelfviel 
meisterhaft unterrichtete, weiler selbst 
Minister in diesen Sachen war: diesem 
tHerrn mit dem einfachen Namen Karl 
Richter tvar es immer so eigen uni’s 
Herz. wenn er in Cäciliens Nähe war. 

Ihm hatte es mancher Blick aus der 

jungen Dante reisenden Augenmians 
ehes Wort ihrer rosigen Lippen und 
mancher Händedruck beim Kommen 
und Gehen fchon öfter verrathen, daß 
er ihr nicht so ganz gleichgilti war- 

Æter aber wußte, daß er ästilie 

um ihrer selbst Willen liebte und sie 
zur Frau genommen haben würde, 
wenn sie auch bettelarm gewesen wäre. 
Doch. das war und blieb anderen ge- 
genüber sein Geheimniß; und das 
Stadtgespräch ließ ihn aus dem 
Spiele, weil er ein armer Schlucker 
war! 

Ganz sitr sich behalten konnte er 

dieses siiße Geheimniß aber aus die 
Dauer doch nicht! Er sand einmal, als 
er mit der Dame wieder musizirte, 
Gelegenheit, ermuihigt durch ein Er- 
gliihen ihrer Wan en bei einem seiner 
Blicke, ihr sein rz auszuschiittem 
Undauch sie gestand ihm, durchWorte 
nicht, aber durch zahllose Küsse, daß 
sie ihn liebe. O, der ganze Himmel 
bäte sich jetzt niedergesentt aus das 
junge Lieber-paar, wenn nicht die 
rauhe Wirklichkeit dazwischen aetreten 
wäre, wie leider so ost in der Welt! 

Der Vater hate von der Nebenstube 
aus die Lieblasungen vernommen und 
zuerst seine Tochter, dann den jungen 
Lehrer zur Rede gestellt. Sie leug- 
neten nicht, sie gestanden ihm, wie es 
um ihre Herzen bestellt sei —-— doch lä- 
chelnd sagte der Alte: 

,,Kindeteien sind es, die ich mir ein 
siir alle Mal verbitte; S»ie, Herr-Rich- 
lck, Illlo Im llklllcc Lcllscl lllls speku- 
liren aus Geld, ich ienne das! Zudem 
habe ich fiir Cäcilie schon gewählt! Jch 
sehe nicht ein« warum sie mit ihrem 
Reichthum nicht in der großen Stadt 
glänzen soll.« 

Wie sehr sich der tiefbeleidigte junge 
Mann dagegen verwahrie, aus Reich- 
thum sein Sinnen zu richten, wie sehr 
das Mädchen weinte und bat, doch 
nachzugehen, es half nichts! Der lleine 
Austritt endete damit, dasz der junge 
Lehrer versprach, die Stunden siir im- 
mer abzubrechem Cäcilie trat gleich 
am nächsten Tage in Begleitung ihres 
Vaters eine längere ,,Vergniigungs- 
reise« an. 

Aus dieser trafen sie, wie es von 
i ihrem Vater offenbar beabsichtigt war, 

imit einem stattlichen, distinguirten, 
»aber nicht mehr jungen Herrn Namens 
Elaaszen zusammen, der sich ihnen aus 
der weiten Tour anschloß und nach be- 
endeter Reise mit nach Cäciliens Hei- 
mathsstiidtchen kam. Er war Leut- 

inant d. R. und Generaldireltor einer 
Versicherungsbanl in der Großstadt 
tie mit Cäciliens Vater in Geäfts- 
oerbindung stand. Er war zu der ame 

bon der ausgesuchtesten Höflichkeit, sie 
merkte sosort, wo das hin sollte. Aber 
allen ihren Thtiinen blieb der Vater 
theilnahmlos gegenüber, er sagte nur 

»ich will es«, und das schwache Miid 
chen fügte sich endlich seinem Willen- 

Bald ging die Kunde von der Vers 

lobung des Fräulein Cäcilie mitHerrn 
lilaaszen durch das Städtchen. Man 
kannte dort den glücklichen Bräutigam 
gar nicht, der schon nach wenigen Mo- 
naten das schönste und reichste Mäd- 
chen des Ortes nach der Großstadt 
heinifiihrte. 

Claafien liebte, nachdem er seine ed- 
len Herzensneiaungen tennen gelernt 
hatte, sein jungesWeib abgottisch, denn 

»ein jeder mußte das schöne, herzens 
gute und edle Wesen lieben. Sie hatte 
sich an ihn schließlich gewöhnt und 

brachte am Ende auch ihm Achtung 
lentgegen Schon nach einem halben l 

J das Leben, die Mutter starb bald da- 
» nach aus Gram. Claaßen erhielt tei- 

Jahre nalnn sich jedoch Catiliens Ba- 

ter infolge versehlter Speiulationen 

nen Heller Mitgift mehr, es war al 
les verloren; ja noch mehr: auch ein 
Theil seines Besihthums schwand da- 
hin, das mit in eine Spekulation sei- 
nes Schwiegervaters derwickelt gewe- 
sen war. Es schmerzte dies beide, 
doch es dertnochte nicht, das Ehegliicl 
der Gatten zu trüben: die Liebe desil Gatteneund die Achtung der Frauä 
hielten sie aufrecht. Nach einein Jahr s 
schentte die junge Mutter ihrem Gat- s 
ten ein Söhnchen. 

,,Siehst du, herzian Weibs« jubelte 
er und küßte im Wochenbett seine 
Gattin, »wir sind wieder reich, rei- 

s« eher, als zuvor. 
Claaßen war gleichzeitig Mitinha- 

ber einer Fabrit. Eines Tages halte 
Frau Cäcilie das Kinderniädchen mit 
dem lleinen herrigen Arthur nach der 

Fabrik gesandt, wo ihr Gatte beschäf- 
tiat war; sie wollte ihm damit eine 
Freude bereiten. Da aber sollte sich 
etwas ganz Entsetzliches ereignen. 
Das Kindermädchen war cnit Augen: 
zeuge, wie ihr Herr gelegentlich einer 
Besichtiaung einer Maschine von der 

Transmission erfaßt, herumgeschleus 
dert und aus der Stelle aetödtet wur- 
de. Vor Schreck stürzte das Mädchen 
mit dem ihr anvertrauten Kinde die 
Wendeltreppe herab; das Mädchen 
lam mit gerinaen Kopsverlehungen 
davon, das Kind aber, schwer ver- 

leht, wurde heimgesehasst; die Leiche 
ihres Gatten und ihr noch halb le- 
bendiges Kind sah das ties unaliick- 
liche Weib wieder. Nach kurzem Kran- 
ienlager war auch ihr herziger Arthur 
gestorben..« 

I Das waren die Bilder alle, die in 
hellen Farben glänzend und furcht- 
bar düster qemalten, die am Auge der 
ties unglücklichenFrau aus dem Fau- 
teuil hier im Salon vorüberzogen! s »Mein Gott, womit habe ich all’ 

»dieses namenlose Unglück verdient?« 
Hammerte sie immer. und immer wie- 

der .-. 

J Beileidsbezeugungen in reichster 
Zahl waren ihr zu Theil geworden: 

» doch nichts, nichts brachte ihr das ver- 
’toreneGliick, den verschwundenenFries 

den wieder. 
Its sit sit 

Sie hatte sich in stille Einsamkeit 
zurückgezogen und so nun ein Jahr 
verbracht. Jn stiller Wehmuth ent- 
snahin sie am Todestage des kleinen 
Arthur einem Kästchen das einzi e 
Bild, das sie von ihrem Buben besag, 
tüszte es und schüttelte auch noch die 
ihr damals zugegangenen Condolatio- 
nen aus den Tisch, die sie in dem 
nämlichen Kästchen verwahrt hatte. 
Sie blätterte gedankenlos sast in den 
Pay-irrem als sie zufällig ein noch 
ungeöfsnetes Briefchen unter ihnen 
vorsand. Sie hatte damals in ihrem 
Schmerz vergessen, dieses Beileids- 
schreiben zu lesen. Warum zitterte 
ietzt das schwarzumrandete Papier in 
Hur-n blos-City Tinte-rn? 

»Gnädigste UFrau! Seit längerer 
Zeit auch hier in der Großstadt als 
Lehrer am Conservatorium, habe ich 
von dem entsetzlichen Unglück gehört, 
das Jhnen Gatten und Kind so 
schnell hintereinander raubte. Nie- 
mand in der Welt wird- Ihren 
Schmerz mehr fühlen, als ich. Und 
so Gott es will und Sie« theure Cä- 
cilie, es mir oeitatten, werde ich mir 
nach einem Jahr die Freiheit neh- 
men, Jhnen mein herzlichstes Beileid 
mündlich auszudrücken. « 

Karl Richter.« 
Also er! Er hatte damals auch 

ihrer gedacht und wollte es auch heute 
noch. nach einem Jahre, thun, wollte 
sie trösten in ihrem großen Schmerze? 

Sie sagte nichts, sie legte ihren-Topf 
in die Hände und weinte. 

Da klopfte es. Jhr Herz pochte hör- 
bar,sie rief leise »herein« und im näch- 
sten Auaenhlick standen sich sweiMew 
schenlinder gegenüber, die einst einan- 
der gar sehr geliebt! .. 

Jm Augenblick weinte sie, wie einst! 
Dann aber jubelte es in beider Herzen 
aus, und nun sentte sich der ganze 
Himmel nieder aus das Paar, das 
lein Wille der Welt mehr zu trennen 
vermochte, dem endlich beschieden war 
ein später Friede! 

·-—-— - 

Zwei Tage in Monte Carlo. 

Humoregle von W. si. Safse i n i. 

Du lvunderst Dich gewiß, daß iaii 
Zeit finde Dir aus der Hochzeitgreise 
einen Brief zu schreiben, aber da-: 

aroßartiae Ereigniß, das sich heute 
hier zugetragen hat« muß ich Dir mit 
theilen, und zwar heute Abend noch 
weil Du mich so sehr vor Manto 
Carlo geivarnt hast. Ich habe näw 
lich gewonnen! Nicht ein paar Louis- 
dor, nein, 7,000 Franlent Jch habe 
eben 50 Tautendsrantennoten zum 
Credit Lhonnais getragen! — Was-s- 
saait Du nun, Du Unglücksprophetkk 

Laß Dir erzählen, wie ich das an 

gestellt habet 
Als wir hier angekommen waren, 

meine geliebte Alice und ich, haben 
wir uns redlich an der Roulette ab 
gequält, mit bescheidenen Einsähen 
natürlich, aber es kam nichts dabei 
herausz- Wag wir in der einen Sinn 
de gewannen, ging in der andern wie- 
der verloren und als wir zum Thee 
gingen, waren wir Beide abgespannt 
und nervög. Wir gedachten Deiner 
Warnunaen und waren einia. mor 

gen weiter zu reisen. Aber der Thee 
nnd die samose Zigeunerinusik im 
tkafe de Paris regten mich wieder an 

nnd wir lehrten noch einmal in die 
Eisielsäle zurück. Die-mal trat ich an 

die Trente-et:quarente-Tische. Hier 
hatte ich mein Glück noch nicht ver 

sucht. weil meiner Alice der Einian 
zu hoch war. Jch beobachtete nun, 
daß an allen Tiscken Setien waren, 
theils aus Roth, theils aus Schwarm 
Entschlossen nahm ich einen Hundert- 
Frankenschein heraus Und leate ihn 
aus roth. Noth gewann. Natürlich lies; 
ich stehen. Noth gewann wieder und 
weiter und im Nu hatte ich III-Inn 
Franken. Uebergliicklich nahm ich das 
Geld aus, die Taille war gerade zu 
Ende, und suchte Alice, konnte sie aber 
nicht finden. Deshalb kehrte ich zu 
meinem Glückstisch zurück, wo eben 
ein neues Spiel begonnen hatte. Ein 
aewisses Siegesgefühh eine zur-ersicht- 
liche Stimmung überkarn mich, und 
ich legte wieder aus Roth. Diesmal 
muthig die 3000 Franken. Was sagst 
Duft Wieder gewann Noth, und 
beim dritten Mal wurde mir vom 

iCroupier bedeutet, daß die Bank nur 

Sätze bis zu 12,000 Franken annäh- » 

me! Jch griff daher eines der dicken 
Banlnotenpackete auf und noch eins 
paar Mal bekam ich dieses Maximum l 

hinzu. Dann gina ein Schlag verloren i und ich wollte aufhören, aber im 
Vorbei eben machte ich an einem an- 
deren gische noch einen Versuch mit 
dem Marimum und gewann es noch 
vier Mal! Da entdeckte mich meine 
tleineFraM Jch zeigte ihr, was ich 
gewonnen hatte, und sofort zog sie 
mich aus dem Spielsaal hinaus. 
Draußen im Atrium machten wir 
Kasse: 72,()()() Franken, Alles in schö- 
nenblauroeißen Billeis der Bank von 
Frankreich! —- 

Jch wollte weiterspielen, aber mein 
liebes-, kluges Frauchen liefz mich nicht 
los-, und da es Zeit zum Diner war, 
gab ich nach. mgentlich war es eine 
Dummheit, denn ich bin sicher, heute 
hätte ich die Bank gesprengt. Aber, 
wir sind ja auf der Hochzeitsreise und 
wir denken natürlich nicht mehr an 
die Abreise. 

Jch habe nämlich nach dem Diner 
sehr eifrig darüber nachgedacht, wie 
ich eiaentlich gespielt hatte, und habe 
gefunden, daß ich eigentlich gar nicht 
auf Glück hin gesetzt habe, sondern 
nach einem Plan, der gar nicht schlecht 
iff EFIAOICHÆ ZU ed IHIAIIIHÆ ssnciqkfss 

Man muß auf Serien spielen. Se- 
rien giebt es immer, das ist sicher. Jch 
begreise es gar nicht, daß andereLeute 
es nicht ebenso machen! Das liegt doch 
so nabel Wie dumm die Spieler sind, 
daß sie immer eigene Wege gehen! 
Mit der Bank muß man spielen! 
Selbst wenn man ein paar txoupg ver- 
liert, die Verdoppelung in den Serien 
bringt ja den Verlust zehnsach wieder 
ein. Heute läßt mich mein süßes 
Weibchen nicht wieder log, aber mor- 
aen werde ich nach meiner Jdee gleich 
weiterspielen, und Du soll sehen, 
Dieser glückliche Gedanke wird mich 
zum reichen Mann machen· 

Nur eine Sorge habe ich: Man 
wird rnir den Eintritt in die Spiel- 
söle versagen, wenn sie drinnen erst 
merken, wie ich spiele. Deshalb ist es 
vorsichtigeV wenn ich nicht mehr sehr 
hoch setze. Nun, mit 20,000 Franken 
täglich im Durchschnitt kann man ja 
auch zufrieden sein; ich spiele dasiir 
einige Tage mehr. —- 

Weißt Du, jetzt erst gefällt mir 
Monte Carlo! Wie herrlich ist das 
Vanorama aus meinem Fenster! Bis 
nach Bordighera schweift der Blick an 
der steil und malerisch abfallenden, 
zerrissenen Rüste entlang. Jm bläu- 
lichen Dust verschwimmen die Gipfel 
seiner Berge. Blau fluthet das un- 

endliche Meer, tiesblau ist das unend- 
liche Gewölbe des Himmelsdomes und 
im leuchtenden, warmen Sonnenschein 
prangen die reizenden Villen, die ra- 

aenden Palmen, und die dustenben, 
blumigen Gärten von Manto Carlo. 
Aber direkt vor mir liegt in aller 
Pracht: dag graziöse, zierliche Ra- 
sino, dieser goldene Tempel der For-« 
tuna mit seiner schimmernden Kup 
pel und seinen schlanken lnmtenThär: 
men! Ein entzückenber Bau und 
eine samose Einrichtung dieses Jeu 
hier! 

! Jch habe bereits- meineniSchivieger- 
vater geschrieben, daß wir großmiithig 
auf einen jährlichen Zuschuß verzich: 
ten. Wozu soll der Mensch sich quä- 
len; wir sind ja reicher wie er! Wird 
der sich wundern! Und meine Alice 
erst! Sie ist einfach selig! Sie wollte 

pheute Morgen gern einen Schmuck 
haben, der hier in einem Schaufen- 
fter als eine Occasion auslag für 800 
Franten Heute nach dem Gewinn 
bat sie mich darum. Aber ich« habe 
ihre Bitte abgeschlagen! Wir haben 
es nicht mehr nöthig, Gelegenheits- 
täufe zu machen, und ich werde ihr 
morgen einen Schmuck taufen, der ei- 
ner Fürstin wurdig ist. Sie ahnt ihr 
Gmel noch nicht und sitzt jetzt im Ve 
stibul und schmottt. Um so größer 
wird morgen ihre Ueberraschung sein« 
um so süßer die Versöhnung! — 

Fast vergesse ich Dir zu erzählen, 
daß wir uns vorhin ein Diner geleis- 
stet haben in dem Restaurant. von 
dem Du geschwärmt haft. Du hast 
nicht übertrieben: es war königlich 
Nie in meinem Leben hat eS mir so 
köstlich geschmeckt. Es tostete aller- 
dings fast ZW Franken, aber waLs 
macht mir das! 

Meine liebe, tleine Frau läßt Dich 
herzlich grüßen. Es war eine gute 
Idee, hierher zu fahren. Es lebe 
Monte Carlo, mein herrlicheg Monte 
Carlo! 

Mit Gruß und Handschlaa 
Dein glücklicher Max. 

«- - «- 

Ach. wie hat sich seit gestern die Si- 
tuation geändert! Habe ich geträumt? 
War ich gestern verrückt oder bin ich es 
heute? Genug! Was ich für ein Sh- 
stem gehalten habe, war nichts »als 
Gliich was ich site den Erfolg meiner 
Intelligenz hielt, nichts als Glück, das 

sich aber unerbittlich von rnir abgewen- 
det hat. Wie kann-man nur so däm- 
lich sein! Jch bin doch sonst ganz nor- 
mal und vernünftig. Ich bin schwer 
verwundet heute. Nicht allein, daß 
der ganze schöne Gewinn von gestern 
wieder in die Binsen gegangen ist, 
nein, ich habe noch 25,000 Franken 
dazu verloren! Gott sei Dank, daß 
meine sonstigen Gelder sestliegen, in 
meiner Wuth hätte ich mir sonst noch 
mehr kommen lassen; ich glaube, ich 
hätte ein Vermögen verspielen können! 
Heute Abend bin ich geheilt —griind- 
lich! Jch sehe ein, ich war ein Esel. 
Also höre! 

Meinem Vorsatz getreu, begab ich 
mich schon Vormittags an den Spiel- 
tisch an die Arbeit, wie ich mir selbst 
erinuthigend zurief, denn ich war kei- 
neswegs inder zuversichtlichen Stim- 
mung von gestern Abend. Meine Ah- 
nung war richtig, es gelang mir nicht, 
ein einziges Mal eine Serie von mehr 
als drei Rotben zu finden, beim vierten, 
Coup spätestens ging Alles wieder 
flöten und mein Einsatz dazu. Nach 
einer halben Stunde schon war ich 
blank. Gut daß meine Frau nicht 
mitgegangen war. — —- — 

Ich schalt mich thöricht und energie- 
los nnd holte mir heimlich vom Credit 
Lyonnais die 50 Mille wieder. Nach 
dem Dejeuner würde es besser gehen. 
Einige Gläser Seit brachten mich wie- 
der in Stimmung und ich ließ meiner 
Frau gegenüber nichts merken. Nach 
dem Essen spielte ich weiter-. Alice 
ließ mich allein; aber ich war jetzt klit- 
ger geworden. Jch suchte jetzt teine 
langen Serien mehr; ich begnügte mich 
mit drei rothen. Anfangs ging das 
gut, aber dann schlug es wieder um. 

Ich setzte höher und immer höher-, aber 
nur, um drei Mal nach einander das 
Maximum zu verlieren! Jch traute 
meinen Augen nicht. Jch beobachtete 
jetzt die anderen Spieler und sah, daß 
die meisten ebenso spielten, wie ich, 
und auch mit der Farbe gingen. Und 
während ich da stand, ohne einen Louis- 
in der Tasche, was geschah? Es tam 
ein Rath nach dem anderen, und vor 
meinen Augen entwickelte sich eine Se- 
rie von 18 Roth. Ich habe geschwißt 
und gefroren bei diesem Anblick und 
mußte dieses Riesenglüct an mir vor- 

überziehen lassen, ohne die Hand aus- 
strerlen zu können. Dann stürzte ich 
wie rasend zum Telegraphenamt und 
ließ mir 25,l)«() Franken anweisen, 
Alles-, was ich slüssig hatte. Abends 
war das Geld da· 

Jetzt machte sich bei mir die Reak- 
tion geltend. Jch war sehr abgespannt 
und unentschlossen, ob ich weiter spie- 
len sollte. Ader nun war es meine 
Frau, die mich antrieb. Sie konnte eg 
nicht fassen, daß unser schönes Lebens- 
l-ild nur ein Traum gewesen sein 
sollte. Nach dem Diner gingen wir 
zusammen zum Spiel, aber ich verlor. 
Natürlich verlor ich; denn ich wußte 
es genau vorher, das-, ich nicht mehr 
gewinnen würde Wo ich ninsetzte, 
verlor ich, und setzte ich nicht, sofort 
lamen die schönsten Serien. Es war 

zum Verriicttwerdent Endlich war ich 
ordentlich froh, daß ich mein Geld los 
war. vcun hatte ich doch Ruhe. 
bleich und wortlos verließen wir Beide 
die Spielhölle, wie Adam und Eva 
einst ihr Paradies- 

Nein, Du hast Recht, dies Monte 
Carlo ist nichts weiter alg ein Gimpel: 
sang ,,en aro5«, und ich war auch einer 
von den Gimpeln, die in’s Garn gin- 
gen! Das Kasino, die Gärten, die 
Palmen. die Blumen sind nur die 
Stasfaae fiir diese große Bogelfalle, 
bezahlt von dem Gelde der Dummen! 
Ich glaube, sogar die ganze herrliche 
Natur ist hier künstlich hergestellt. um 

kie Gimpel anzulocken, und in Wirk- 
lichkeit ist sie aar nicht so schön· Mir 
tann sie gar nicht imponirenx denn ich 
kenne Punkte in der Schweiz und in 
Jtalien, die gewiß viel schöner sind. 
Hier ist nichts als Reklameschönheit, 
fiit die inan erst berauscht sein muß! 
Und ich bin jetzt furchtbar nüchtern. 
Ich sehe sogar, diese ganze eleaante 
(’85esellschast ist hier nichts als ein Han 
sen von Gaunerm Hochstaplern und 
FrauenzimmerM Alles ist falsch hier. 
Pfui! Wie lann man sein liebes im 

schuldigeiz Frauchen nur in solche Vli- 
inosphäre bringen? Fort, so bald wie 
möglich! 

Na, Gott sei Dant, wir reisen heute 
Abend noch ab. Wir haben Beide nur 
etwa-:- Angst vor dem Schivieaervater: 
denn das Reiseaeld, das bis Capri 
reichen sollte, ist natürlich auch futschl 

lind das Beste kommt noch! Eben 
präsentirte man mir unsere Rechnung. 
Na, die war gepfeffert nnd gesalzen, 
und mir fehlten auch die 200 Franken, 
um sie zu begleichen. Wir konnten 
auch nicht unsere Sachen hier lassen 
und fort wollten wir um jeden Preis. 
Nur erst raus aus dieser Hölle. Jch 
habe deshalb noch den eigenen Schmuck 
meiner Frau versetzen müssen. Ich- 
der ich ihr das Diadem einer Fürstin 
kaufen wollte. Aber nichts lassen sie 

W 
Einem hier in diesem Minderlan 
Was die Bank nicht nimmt, ieht Ei- 
nem der hotelier aus der Taschel Ul- 
les, au das Letzte, nehmen sieEinem 
ab! —- ande, verdammte! 

Ach, ich habe einen entsetzlichen mo- 

ralischen Katzenjammer, und meine 
liebe, kleine Frau sitzt oben und — 

weint, weint auf ihrer Hochzeitsreifet 
Wenn wir nur erst andere Luft athme- 
ten! An diese Hochzeitsreise werden 
wir denken unser Leben lang ————- 

Leb’ wohl für heute! 
Dein geheilter Max. 

W- 

Der Bäcker- als Psandleiher. 
Während des ganzen Mittelalters 

hatte der Bäcker einen schwerenStand, 
nnd wohl kein anderer Handwerker 
unterlag so vielen Strafen bei den ge- 
ringsten Veranlassungen, wie der 
Bäuer. Daß ihm gegenüber an man- 
chen Orten eineGePflogenheit herrschte, 
die bei ihrer Strenge aber auch von 

großem Wohlwollen dem Armen ge- 
genüber zeugte, dürfte wenig bekannt 
sien. —- Wenn man heutzutage keinen 
Handwerker rechtlicher Weise zwingen 
kann, seine Produkte auf Borg zu 
geben, sei es nun gegen Versicherung 
cder Garantie, so sollte der Bäcker 
früher gewissermaßen eine moralische 
Verpflichtung haben, nöthigenfallå 
seine Waare ohne baare Bezahlung 
verabfolgen zu müssen, wenigstens so 
viel von einer geringeren Brodsorte, 
als zur Sättigung eines Menschen 
oder einer Familie nöthig erschien. 
,,Denn,« sagte man, »bei jedem ande- 
ren Handelsnrtikel kann füglicherweise 
der Abnehmer mit dessen Erwerbung 
so lange warten, bis er den zum 
rechtlichen Antan nöthigen Geldbetrag 
beisammen hat; anders ist dies mit 

liem Vkod. Der Magen läßt sich nicht 
auf morgen oder nächste Woche vertrö- 
fiprr tnonn hin Sanf- niisbizsr bis-t- »- 

fordert mit despotischer Gewalt Be- 
friedigung. Ohne alle anderen Le- 
bensmittel kann der Mensch leben-— 
ohne Brod nicht.« Das gab denn 

»auch schon frühzeitig die Veranlassung 
; in vielen alten deutschen Stadtrechten, 
Idie Bäcker anzuweisen, gegen Pfänder 
I Brod zu oerabreichen. Jn Freiberg in 
:Sachsen z.B. galt nach dem dortigen 
l Stadtkechte von 1807 Folgendes: »Die 
Bäcker sollen Pfänder nehmen von Je- 
dermann fitr ihr Brod ohne Wider- 
ede, die noch einmal so viel werth sind 
lalg die Waare) und sollen sie behalten 

l 14 Tage nach Recht. Und welcher 
JBäcker kein Pfand behalten will, den 

i soll man den Meistern anzeigen. Diese 
isollen zu dem Bäcker senden und gehen 
fund ihm gebieten, die Psänder anzu- 
’ nehmen. Will er es dennoch nicht 
thun, so soll ihn der Vogt pfänden 
big zu 749 Schilling (an Werth) oder 
die Handwerksmeister sollen ihn rügen 
vor den Bürgern. Alsdann lassen ihn 
diese pfänden für 71,-g- Schilling. Und 
welche Pfönden die dem Bäcker fiir 1 
Schilling oder darunter versetzt wur- 
den, sie nach Verlauf von 14 Tagen 
nicht länger behalten wollen, die sol- 
len sie geben einem Büttel (Stadidie- 
ner); der soll sie tragen in das Haus 
und den Hof jenes Mannes, dem sie 

lgehtirern und soll sie da aufbieten. 
lLöset er dieselben nicht ein, so soll sie 
lder Bäcker auf den Markt zum Ver- 
lauf senden, und was er mehr daraus 
löst, soll er zurückerstatten 

——— -.-—-— 

Was ist Wurst? 
Zu der Frage »Was ist Wurst?«« 

hat gegenüber der Feststellung des 
stammergerichts zu Berlin, wonach 
Wurst unter allen Umständen nur ein 
Gemisch, bestehend aus Fleisch, Fett 
und Gewürzem sein dars, die Ver- 
sammlnna der Fleischerinnung zu Ver- 
l1n, wie die »Deutsche Fl.-Ztg.« berich- 
tet. wie solut Stelluna aenommen: 

»Warst ist sowohl ein Nahrungs- wie 
auch ein Genußmittel, dessen Zuberei- 
tnng und Zusammensetzung je nach 
den Ansprüchen der Kaufen der Zeit 
und wann sie hergestellt wird, der 
Landegsitte, des Ortes der Feilbietung 
nnd der Zubereitung verschieden is.« 

———.—..-——- 

Annoner. 

Kehre zurück, liebe Rosa! Die von 
mir neu engagirte Köchin ist 60 Jahre 
alt und grundhäßlich; dag Rauchen 
und Trinken hat mir gestern der Arzt 
streng verboten. Deine Mutter habe ich 
aus ein halbes Jahr eingeladw aus 
sämmtlichen Vereinen bin ich ausge- 
schieden und den gewünschten Brillant- 
schmud habe ich Dir getaustt Dein 
Dich liebendcsr Gatte. 

Tag Aeusserstr. 
Tie Nannn ist als Köchin eine Perle 

nnd wird deshalb von der Frau Ge- 
heinirätliin wie ein rohes Ei behandelt. 
An einem Tage, wo Geheimrathg ein 
kleines Diner gehen, tritt die Frau 
Geheimrath in die Küche und hört die 
Nannh jammern: »Ach, da hah’ ich 
jetzt bei der Sance die Hauptsache ver- 

gessen. Gnizk Frau, laufen Sie ein- 
mal schnell zum Kaufmann und holen 
Sie mir für einen Groschen Kapern!« 

Im Eisen 
Redner: ,,Nunmehr am Ende meiner 

Rede angekommen. möchte ich nochmals 
daraus hinweisen, welch ein treues 

Mitglied der Dahingeschiedene dem 
Verein, welch ein hülfsbereiter Freund 
er seinen Kameraden gewesen ist, und 
Sie ersuchen, verehrte Anwesende, mit 
mir aufzustehen und einzustimmen in 
in den Ruf: »Der Verstorbene, Herr 
Maximilian R» er lebe hoch!« 


